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Wie lassen sich  
Kompe tenzen beschreiben?

Kompetenzorientierung erfordert 
in der Praxis, dass zu erwerbende 
Kompetenzen als Lernziele formu-
liert werden. Das dafür einschlägige 
Vokabular sind sog. »taxonomische 
Begriffe«, ein Set an Verben, die 
Niveaustufen zugeordnet sind. Sol-
che taxonomischen Rahmen können 
der Deutsche Qualifikationsrah-
men (DQr) sein oder die berühmte 
Bloom’sche Taxonomie kognitiver 
Lernziele aus den Stufen Wissen, 
Verständnis, Anwendung, Analy-
se, Synthese und Beurteilung. Den 
Stufen zugehörige Lernziele werden 
mit Verben wie kennen, begrün-
den, anwenden, ableiten, entwerfen 
oder bewerten operationalisiert.

Woran wird erkannt,  
ob jemand über eine Kom
petenz verfügt?

Wenn eine Person eine zu einer Kom-
petenz aussagekräftige Aufgabe bear-
beitet, so lässt sich an bestimmten Ei-
genschaften der Bearbeitung ablesen, 
ob die Kompetenz auf einer bestimm-
ten Taxonomiestufe ausgeprägt ist. 
Diese Eigenschaften nennt man »In
dikatoren« oder »Niveauindikatoren«.

Wie können Kompetenzen 
nachgewiesen werden?

Um sich ein umfassendes Bild von 
den Kompetenzen einer Person zu 
machen, erstellt man eine »Kompe
tenzbilanz«, mit der man anhand von 

In seiner Habilitationsschrift hat sich Bernd 
Lederer 2014 mit dem Zusammenhang zwi
schen »Bildung« und »Kompetenz« ausein
andergesetzt. Bei einem weiten Verständnis 
von Kompetenzen können beide Konzepte als 
deckungsgleich gesehen werden (z. B. Oelkers 
nach Lederer, 2014, S. 571), enger definiert 
kann Kompetenz als »›ökonomisierte Varian

te‹ des klassischen Bildungsbegriffs« (Von-
ken, 2001, S. 520) kritisiert werden. In einer 
Zusammenschau unterschiedlicher Positionen 
identifiziert Lederer eine sehr große Schnitt
menge zwischen dem, was »Bildung« aus
macht, und dem, was »Kompetenz« sein kann 
und will (Lederer, 2014, S. 569 ff.) – hebt aber 
auch gewichtige Unterschiede hervor.

Welche Kompetenzen  
werden unterschieden?

Wenn Kompetenzmodelle verschiede-
ne Arten, Dimensionen oder Aspekte 
von Kompetenzen unterscheiden, 
spricht man von einem »Struktur
modell«. Ein oft zitiertes Beispiel 
ist die (horizontale) Unterscheidung 
von Fach-, Sozial-, Methoden- und 
personalen Kompetenzen. Auch die 
Europäische Klassifikation für Fähig-
keiten, Kompetenzen, Qualifikationen 
und Berufe (esco) arbeitet auf der 
Grundlage eines Strukturmodells: Das 
Projekt der Europäischen Kommission 
strebt in drei Pfeilern eine umfas-
sende Beschreibung von Berufen, 
Qualifikationen und Skills (Wissen, 
Fähigkeiten und Kompetenzen) an. 

Auf welcher Grundlage  
lassen sich Kompetenzen 
systematisch entwickeln? 

Die einzelnen Kompetenzarten 
oder Teilkompetenzen müssen über 
Niveaustufen hierarchisiert werden. 
Damit kann man ein (vertikales) 
Konzept entwerfen für Lernwege 
von niedrigeren zu höheren Kompe-
tenzstufen. Das leisten »Entwick
lungsmodelle« von Kompetenzen.

Eine Reihe von Entwicklungs-
modellen, die sich auf berufliche 
Professionalitätsentwicklung be-
ziehen, basiert auf dem fünfstufi-
gen Modell des Fähigkeitserwerbs 
nach Dreyfus & Dreyfus (1986), 
bestehend aus Neuling, fortgeschrit-
tenem Anfänger, Kompetenz, Ge-
wandtheit und Expertentum.

Indikatoren für verschiedene Kom-
petenzen die jeweils erreichte Ni-
veaustufe überprüft. Diese Verfahren 
können eher ergebnisorientiert (sum-
mativ) oder mit dem Ziel des Empow-
erments der bilanzierenden Person 
(formativ) angelegt sein. Bei der Nut-
zung in der Weiterbildung geht es oft 
darum, Kompetenzen zu erfassen, die 
man sich in non-formalen oder infor-
mellen Lernprozessen angeeignet hat. 
Noch weiter gehen »Kompetenzaner
kennung«, »validierung« und »zer
tifizierung«. Mit solchen Verfahren 
können nachgewiesene Kompetenzen 
beruflich nutzbar gemacht werden.
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